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Mie geht das Pflanzenwachstum vor N? 


Von Dr. Wilſing, Dahlem, Sachſen, 
ehem. Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


IB 
Eines der wunderbarſten Geheimniſſe der Natur, das 


Wachstum der Pflanzen, entzieht ſich im Grunde genom⸗ 


men noch unſerer Kenntnis. Wir ſehen zwar die äußeren 
Formen, unter denen ſich die Entwickelung der Pflanzen 
vollzieht; wir kennen auch einen Teil der chemiſchen Um⸗ 
ſetzungen der Stoffe, die innerhalb der Zellen des Pflanzen⸗ 
körpers vor ſich gehen; zu einem ganz geringen Teile iſt 
uns auch bekannt, welche Naturkräfte dabei wirkſam find, 
was für Kräfte die Entwickelung fördern, und was für 
welche hindernd auftreten. 5 : 

Wenn wir ganz genau über alle Vorgänge beim Wachs⸗ 
tum im Klaren wären, ſo könnte man — well wir die Na⸗ 
turkräfte Licht, Wärme, Elektrizität, Magnetismus uſw. 
doch ſchon in großem Maße lenken können — wohl der⸗ 


artig auf das Wachstum einwirken, daß man ungeahnt große 


Maſſen erzielen könnte. 5 

Immerhin iſt es recht wertvoll, die Vorgänge, ſoweit 
ſie uns bekannt ſind, kennen zu lernen, weil wir uns in der 
Pflege der Pflanzen danach richten können. Namentlich der 
Gärtner, der Blumenzüchter iſt in der Lage, ſich dieſe 
Erkenntniſſe zunutze zu machen, handelt es ſich doch in 


ſeinem Betriebe um verhältnismäßig geringeren Umfang 


als in land wirtſchaftlicher Wirtſchaft. 
Die Grundlage des Wachstums liegt im Samenkorn 


und darin ſteckt als zwar kleinſter, aber trotzdem wichtigſter 
Teil der Keimling; alles andere dient ihm lediglich zur 


Nahrung und zum Schutze. Sehen wir uns ein Weizen⸗ 


korn in feinen einzelnen Teilen mit Hilfe des Mikro⸗ 


ſkops an: 

Die äußere Hülle, Schale, beſteht aus fünf Schichten, 
von denen die äußere zweckgemäß hart und ſtarr iſt, um 
Verletzungen zu verhindern; die anderen ſind lockerer, 
haben größere Zellen; die innerſte Schalenſchicht iſt bereits 


ein feines, zartes, faſt durchſichtiges Häutchen. Die Schale 


umſchließt einen anſcheinend feſten Körper von zy lind ri⸗ 
ſcher, oben und unten abgerundeter Form, deſſen oberſte 


Schicht aus faſt würfeligen (etwas abgerundeten) Zellen be⸗ 


ſteht. Dieſe ſind mit eiweißhaltiger Nahrung gefüllt, 


welche man wegen ihrer Klebrigkeit auch „Kleber“ nennt. 


Die Kleberhülle iſt ganz mit pflaſterſtein⸗ähnlichen Zellen 
(unregelmäßig) ausgefüllt, welche völlig mit Stärkekörnern 


0 Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


bilden; das find die „Gefäß bündel“; 


Im unteren Teile des Kornes, dem Haarſchopfe, mit 
dem das Wetzenkorn geziert iſt, gegenüber, liegt an einer 
Seite der Keimling eingebettet. Schält man den Keim⸗ 
ling aus und ſchneidet haarfeine Blättchen ab, die man 
unter das Mikroſkop legt, dann ſieht man durchweg eine 
Maſſe gleichartiger Zellen, die ſich durch nichts von einander 
unterſcheiden. Und doch beſteht ein großer Unterſchied, der 
ſich beim Wachstum zeigt. Im Zentrum liegt die geheim⸗ 
nisvolle treibende Kraft. Von da geht ſchließlich das 
Wachstum aus. i i Be 

Wenn die nötige Feuchtigkeit das Samenkorn 
durchtränkt und die Wärme den erforderlichen Grad er⸗ 
reicht hat, dann beginnt das Leben: die Nahrung in 
Kleberſchicht und Stärkeſack verflüſſigt ſich allmäh⸗ 
lich, die Stärke wandelt ſich dabei in verſchiedene Zucker⸗ 
arten und Fett um und alles wandert zum Keimling. 

Dieſer nun teilt fortgeſetzt ſeine winzigen Zellen; 
jeder einzelne Teil nimmt Nahrung auf und wächſt, bis er 
ſo groß iſt wie die Mutterzelle, oder gar größer; dann er⸗ 
folgt wieder Teilung auf Teilung und immer wieder An⸗ 
wachſen zur vollen Größe. Durch dieſe endloſe Vermeh⸗ 
rung dehnt und ſtreckt ſich der Keimling und zwar ſo⸗ 
wohl nach oben (lichtwärts) als auch nach unten. 


Sieht es anfangs ſo aus, als ob die Keimlingszellen 
alle gleicher Art ſeien, fo finden wir doch bald Unter⸗ 
ſchiedlichkeiten. Nach unten teilen ſich bald zwei — ſpäter 
mehr — Säulen ab, die Wurzeln; in ihrer Mitte ver⸗ 
lieren einzelne Zellen Zwiſchenwände, jo daß ſich Röhren 

i wie der Name 
ſchon jagt, nicht nur ein einfaches Röhrchen, ſondern 
gleich ein „Bündel“ davon nebeneinander, die zum Teil 
ganz verſchiedene Inneneinrichtung haben. Das iſt die 
Waſſerleitung der Pflanze. An der „Spitze“ der Wurzel 
aber ſind nun Zellen tätig, die ſich durch beſondere Ver⸗ 
mehrungstätigkeit auszeichnen; hier geht jetzt das eigent⸗ 
liche Längen wachstum vor ſich; man nennt dieſe 
Punkte „Vegetations punkte“, = 8 1 

Später entwickelt ſich an irgend einer Stelle des Wur⸗ 
zelſtrangs wieder aus einer Zelle ein Vegetationspunkt; 
von dieſer Zelle aus ſchießt eine Nebenwurzel hervor. 
Und zwar bilden ſich um ſo mehr Wurzeln, je feuchter und 
nährſtoffreicher der Boden iſt, je größer das Nahrungs⸗ 
bedürfnis der Pflanze wird. 

Oben am Teile, der dem Lichte zuſtrebt, geht genau das⸗ 
ſelbe vor ſich: Zellteilung, Vermehrung und Umänderung 
der Zellen. Dieſe Umänderung iſt aber hier mannigfaltiger 
als an der Wurzel. Zwar bilden ſich auch hier mitten im 
Füllgewebe Gefäßbündel, indem ſich einzelne Zellwände auf⸗ 


* Löfen; aber fie laufen nicht immer in einer Linie gerade 


men kann. 
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bieten iſt gemeinſames Vorgehen: den Markt nicht über⸗ 
laſten, den tatſächlich vorhandenen Überſchuß in der eigenen 


aus, ſondern ab und zu an ganz beſtimmten Stellen kreuzen 
ſte ſich und bilden ſo einen ſchmalen dichten Ring; das iſt 
der ſpätere „Knoten“. 

Schon im ganz frühen Stadium werden dieſe Knoten⸗ 
anlagen gebildet, und zwar liegen fie anſangs ganz dicht 
zuſammen wie eine einzige Maſſe. Von dieſen Knoten aus 
zweigen ſich rund herum weitere Zellen ab; aus ihnen ent⸗ 
wickelt ſich eine neue Reihe von Zellen, die ſelbſtändig 
weiter ſtrebt: die Blätter. Dieſe haben es ſehr eilig; 
fie drängen ſchnell vorwärts an das Licht, wachen 
ſchnell durch raſche Zellteilung und Ausdehnung und über⸗ 
nehmen nun eine ſelbſtändige Funktion (Tätig⸗ 
keit) für die Pflanze, während noch der „Halm“, d. h. der 
Stamm der eigentlichen Pflanze, gewiſſermaßen im Mutter⸗ 
ſchoße ſteckt. Aber nicht etwa untätig; denn ſobald die ge⸗ 
nügende Zahl von Kuoten ausgebildet iſt, fabriziert der 
Hauptvegetationspunkt die Ahre. Man ſieht unter dem 
Mikroſkop anfangs nur einen etwas dickeren Stock, der an 
den Seiten etwas ausgebuchtet iſt. Jede Erhöhung 
iſt die Anlage für ein künftiges Korn. 

Die Anzahl dieſer „Anlagen“ richtet ſich einmal nach 
der „Sorte“, dann aber auch nach der Nahrun g, die der 
Pflanze zur Verfügung ſteht, worau 8 hervorgeht, 
daß die richtige Zuſammenſetzung der Nahrung und ihre 
Menge im Boden bereits in der Jugendzeit der 
Pflanze vorhanden fein muß. 

Das weitere Wachstum des Halms iſt nun nichts 
weiter als ein Strecken. Alles, was ſich uns ſpäter als 
Halm und Ahre zeigt, wird der Zahl nach ſchon in der 


erſten Jugendzeit „angelegt“; es kommt ſpäter kein Halm⸗ 


knoten, kein Halmglied mehr hinzu und keines geht ab; 
auch die ſtärkſte Düngung iſt nicht imſtande, die „Anlage“ 
der Körner ſpäter noch nur um eins zu vermehren! Wohl 
aber kann durch mangelhafte Düngung die Anlage ver⸗ 
kümmern, ſo daß nur ein Teil derſelben entwickelt wird, 
die Ahre alſo klein, kümmerlich und ohne Körner daſteht. 

Und ebenſo iſt es Nahrungsfrage, ob die Halmglieder 
lang oder kurz, kräftig oder ſchwach werden. Der kluge 
Landwirt wird daraus den Schluß ziehen, daß er feiner 
Saat von vornherein genügende Düngung zur Verfügung 


8 ſtellt, und zwar nicht etwa einzelne Nährſtoffe, ſondern 
flämtliche vier, die die Pflanze braucht: Stickſtoff, Kali, 
Phosphorſäure, Kalk. l a 


Was nun die „ſelbſtändige Funktion“ der Blätter be⸗ 
trifft, von der wir oben ſprachen, ſo handelt es ſich um 
folgendes: 8 

Das Samenkorn enthält die gefamte geeignete 
Nahrung für den Keimling in der erſten Zeit. Dieſe von 
der Mutterpflanze mitgegebene Nahrung iſt in fertiger 
Form vorhanden, ſo daß ſie der Keimling ſofort aufneh⸗ 

RS (Schluß folat.) 


andwirtſchaftliches. 
Kartoffelverfütterung an Pferde — eine wirtſchaftliche 
Notwendigkeit! Die Kartoffelernte des Jahres 1930 iſt wie⸗ 
der ſo reichlich, daß, ebenſo wie im Vorfahre, mit einer 
Überfüllung des Marktes und gedrückten Preiſen zu rechnen 


iſt. Eine über den Bedarf hinausgehende Ernte vermag 


den Verbrauch nicht mehr zu ſteigern, ſondern drückt ledig⸗ 


Mehr auf den Preis. Die Gesamtheit der Landwirte kümpft 


um den Abſatz des letzten Zentuers Kartoffeln und unter⸗ 
bietet ſich gegenſeitig. — Beſſer als das gegenſeitige Unter⸗ 


Wirtſchaft behalten und verwerten! Nich 
wenn die Ausſichtsloſigkeit rentablen 
Einfältigſten klar geworden iſt, 
bevor Verluſte durch d und 
Die Verfüt 


De 


jet 
ag ein 


und find gar halbe Knollen zerfreſſen, jo rührt der Schaden 


| warmirodenen Sommer die Erdraupen ſich beſonders in 
Hackfruchtſchlägen maſſenhaft vermehren, weil um Mitte 
Vo»! 
er chtigkeit emp 


ren. Jeder einzelne Landwirt hat aber den Vorteil, 
billiges, wirtſchaftseigenes und nur begrenzt haltbares 
Futter rechtzeitig und zweckmäßig verwertet zu haben. — 
Erforderlich iſt bei der Kartoffelverfütterung die Verwen⸗ 
dung langen Häckſels, tägliches Waſchen und Dämpfen 
der Kartoffeln und Sauberhalten aller Gefäße und Krip⸗ 
pen. Kurzer Häckſel, Sand in den Kartoffeln und ange⸗ 
ſäuertes Futter führen leicht zu Koliken. Diefe ſind indes 
leicht zu vermeiden; das beweiſen die Betriebe, die all⸗ 
jährli) Tauſende von Zentnern Kartoffeln an Pferde ver⸗ 
füttern. 

Die Dauerlupine. Man darf ſie nicht mit der „peren⸗ 
nierenden“ verwechſeln. Die Stauden der Dauerlupine 
werden 1—1,50 Meter hoch, die der perennſerenden nur 50 
bis 75 Zentimeter. Erſtere hat 4-12 Samen in der drei 
Zentimeter breiten Hilfe, letztere nur 4—5 in der vier 
Zentimeter breiten Hülle Die Samen find viel kleiner als 
bei den bekannteren einfährigen Arten. Die Dauer⸗ 


lupine wurde bisher wegen ihrer langen blauen Blüten⸗ 
traube in Gärten gern angebaut. Da ſie aber durch 
Stickſtoff⸗ und Humusanreicherung und Aufſchließung des 


Bodens ſehr nützlich iſt, ſollte fie von Eiſenbahn⸗Ver⸗ 


waltungen und Forſtleuten viel mehr beachtet werden. An 
Bahndämmen macht ſie den Boden luzernefähig und in der 


Waldwirtſchaft unterdrückt ſie Gras und Heidekraut 


und bietet dem Wilde Deckung und Futter. Wenn auch 
offenbar Wieſenheu beſſer ſchmeckt, ſo wird doch das Kraut 
der Dauerlupine nicht ungern genommen, ſolange es jung 
und grün iſt. Später natürlich auch noch in Notzeiten. Die 
hartſchaligen Samen keimen ſchwer. Daher wird Vo r⸗ 
quellen und Impfen empfohlen. Gegen Verpflan⸗ 
zen, Verwundung und Winterkälte iſt die Lupine unemp⸗ 


findlich. Stauende Näſſe verträgt ſie natürlich auch nicht. 


Die Hülſen platzen leicht und ungleich. 


Starke Vermehrung der Erdraupe. Jeder Kartoffel⸗ 


bauer kennt bei der Ernte Fraßbeſchädigungen ſeiner Erd⸗ 
knollen. Sind die Kanäle eng, jo war der Attentäter ein 


Drahtwurm. Bei größeren Höhlungen kaun man auf die 
Erdraupe, die Larve der Saateule, als Urheber ſchließen 


vom Engerling her. Die Erfahrung lehrt, daß in einem 


det ut te 
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und freſſen nunmehr unmittelbar unter der Erdoberfläche 
Möhren, Rüben, Kartoffeln, Raps uſw. glatt durch. Bei 
Nahrungsmangel wandern fie in großen Mengen ober⸗ 
irdiſch nach einer Richtung ab. Die Triebfeder des gemein⸗ 
ſamen Zieles iſt noch nicht erforſcht. Lockere, leichte Böden 
werden bevorzugt, doch wurde bei der Erdraupenplage 1917 
beobachtet, daß auch ſchwere Böden heimgeſucht werden, wenn 
ſie nur etwas feucht ſind. Näſſe wird dagegen nicht ver⸗ 
tragen. Deshalb wird das Winterlager, teils als Puppe, 
teils noch als Raupe, in 10 bis 15 Zentimeter Tiefe bezogen. 
Die Bekämpfung der Erdraupe iſt nicht leicht. Man 
kann durch Kainit, Atzkalk oder Kalkſtickſtoff die Raupen zur 
Abwanderung reizen und ſie in Fanggräben aufſammeln, 
die gleichzeitig auch als Schutzgräben gegen Einwanderung 
dienen. In Rußland und USW. hat man mit Arſen⸗ 
köder gute Erfolge gehabt. 5 bis 7 Zentner zerſchnittene 
Runkeln, 1 Eimer Melaſſe plus Waſſer zu gleichen Teilen 
und 1 Kilogramm Schweinfurter Grün (ſehr giftig!) reichen 
für 1 Hektar. Man kann auch 24 Kilogramm Weizenkleie, 
1 Kilogramm Schweinfurter Grün und 12 Liter Waſſer 
gleichmäßig miſchen. Die Falter fängt man in großer 
Menge in Köder⸗ und Lichtfallen. Dipl.⸗Loͤw. Li. 

Kali als Froſtſchutz? Allgemein ſagt man, daß eine 
Kalidüngung die Pflanzenzellen froſthärter macht. Das iſt 
aber nur der Fall, wenn zeitig genug vor dem Froſt ge⸗ 
ſtreut wird. Als Anfang 1929 die ſibiriſche Kälte einſetzte, 
wurde auf einem friesländiſchen Hochmoor mit 
Kali und Thomasmehl gedüngt. Alsbald vergilbten die 
Blätter, die Wurzeln ſtarben ab und überall gab es kahle 
Stellen. Die Erklärung dafür iſt, daß des Froſtes 
wegen das Kali nicht in die Erde eindringen konnte und 
der Grasnarbe Waſſer entzog. Auch mögen unterkühlte 
Löſungen entſtanden ſein, die der Pflanze den Erſtarrungs⸗ 
tod brachten. Wo aber drei Wochen vorher geſtreut wurde, 
ſtand das Gras üppig und lückenlos. N t. 

Der Unfug des Maulwurffanges findet immer wieder 
beredte Verteidiger, ſobald die Mode der Maulwurfspelze 
wieder aufzukommen anfängt Die geſteigerte Nachfrage 
nach Maulwurfsfellen hat dazu geführt, daß in vielen Ge⸗ 
genden gewerbsmäßige Maulwurfsfänger darauf ausgehen, 
den Vernichtungskrieg gegen die Maulwürfe in ähnlicher 
Weiſe wieder aufzunehmen, wie es in den Inflationsjahren 
der Fall war. Die Folgen des Maulwurfsmordens, die ſich 
namentlich in den Jahren 
heerende überhandnehmen der Erdſchnakenlarven, 
der Engerlinge und Drahtwürmer auf den Wie⸗ 
ſen, Weiden und Ackern gezeigt haben, werden wohl noch 
vielen Landwirten in Erinnerung ſein. Durch einwand⸗ 
freie Unterſuchungen iſt feſtgeſtellt, daß der Maulwurf 
ein eifriger Vertilger der im Boden lebenden ſchädlichen 
Inſektenlarven iſt und deshalb weitgehend geduldet und 
geſchützt werden ſollte. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Torfmull als Winterſchutz. Der Torfmull leiſtet uns 
bekanntlich während des Wachstums der Pflanzen wert⸗ 
volle Dienſte; aber auch dann, wenn ſich die Natur zum 
Winterſchlaf rüſtet, können wir den Torfmull an manchen 
Stellen recht gut verwenden, und zwar als Winter⸗ oder 
Froſtſchutz. Zunächſt kommt er zu dieſem Zwecke für Er d⸗ 
beeranlagen, ſowohl für alte wie auch für Neuanlagen 
in Betracht. Noch manche Erdbeerzüchter wiſſen nicht, daß 
ältere Erdͤbeerſtauden einen kahlen, oft verzweigten Stamm 
über dem Boden bilden, durch den die Nahrung von den 
Wurzeln zu den Blättern und umgekehrt wandern muß, 
der aber auch die Klippe iſt, an der die Dauer der Erdbeer: 

kultur oftmals ſcheitert, Dieſer kahle Stamm leidet im 
Winter oft durch Froſt; | 
dickeren Schicht von Moostorſmull einhüllen, ſchützen wir 
ihn vor ſtrenger Kälte und erhöhen jo die Dauer der An- 
lage. Daß dieſe Torfmullſchicht auch bei Neuanlagen, deren 


1924 und 1925 durch das ver⸗ 


zelnden überraſchend groß. Notwendig iſt nur, daß ſofort 


in den Folgejahren zu befürchten. Da 
f Uunfehlbare Abhilfe aber geſchieht 


witlerte Torfmull untergehackt, wodurch man gleichzeitig 
eine Verbeſſerung und Lockerung des Bodens erreicht. 
Nach dem Pflanzen von Blumenzwiebeln (Syazinthen, 
Tulpen, Krokuſſe uſw.) im Herbſte gewährt eine Torfmull⸗ 
ſchicht ebenfalls guten Froſtſchutz. Auch den R aſen können 
wir vor dem Ausfrieren ſchützen, indem wir die Raſenbeete 
kurz vor Eintritt ſtrengerer Kälte mit Torfmull beſtreuen. 
In ähnlicher Weiſe kann ſogenanntes A d ventsgemüſe, 
Winterſalat und anderes überwinternde Gemüſe vor 
der Auswinterung geſchützt werden. Eine wichtige Rolle 
ſpielt der Torfmull als Froſtſchutz nach der Anpflan⸗ 
zung von Obſtbäumen im Herbſte. In recht vielen 
Fällen iſt Torfmull alſo ein ſchätzenswertes Material, um 
unſere Pflanzen vor der Einwirkung ſtrenger Kälte zu 
bewahren und gleichzeitig den Boden zu verbeſſern. 


Das Auffrieren der Steckholzpflanzen. Das ſehr läſtige, 
oft bedeutende Ausfälle mit ſich bringende Auffrieren ſol⸗ 
cher Sträucherarten, die, wie Johannis⸗ und Stachelbeeren, 
Korbweiden, Ziergehölze, Haſelnußſträucher, aus holzarti⸗ 
gen Stecklingen vermehrt wurden, erklärt ſich durch die 
Eigenart des Gefrierens und Wiederauftauens naſſer Böden 
in ſchneearmen, ſehr kalten Wintern. Der erſte Froſt bildet 
an der Bodenoberfläche eine Eisſchicht, die die Pflanze eng 
einſchließt, Mit dauerndem Froſt geht die Eisbildung immer 
tiefer. Da ſich aber Waſſer, indem es gefriert, ausdehnt, 
das Waſſer des Erdreiches nach unten beim Gefrieren 
Widerſtand findet, hebt ſich das Eis und zieht dabei — oft 
mit großer Gewalt — die eingeſchloſſene Pflanze mit her⸗ 
aus. Der Hub kann oft 10 Zentimeter betragen. Das Auf⸗ 
tauen zeigt umgekehrten Vorgang: das Eis taut von oben 


her ab, das Tauwaſſer verſchlämmt das Erdreich rundherum 
an den gehobenen Pflanzen und hält ſie feſt. Der noch nicht 
wieder zu Waſſer gewordene Eisklumpen hält die Pflanzen 
einſtweilen in der Schwebe. Iſt das Erdreich völlig durch⸗ 
getaut, ſtehen ſie dann nach Art unſerer Abbildung zu hoch 
und haben oft genug an den bloßgelegten und dem Luftfroſt 

zugängigen Teilen Froſtſchaden genommen. Die Gewalt 
des Hochhebens war nicht ſelten ſo groß, daß auch ſtarke 

Wurzeln geriſſen ſind. — Was iſt zu Winterende mit den 
derart gehobenen Pflanzen zu tun? — Sind ſie noch zu ret⸗ 
ten? — Man ſollte meinen, daß ſie hoffnungslos verloren 
ſein müßten und in der Tat bleibt faſt immer ein Teil der 
wieder aufgepflanzten Pflänzlinge aus. Oft aber iſt auch 

der Anteil der ſchnell und unbenachteiligt wieder einwur⸗ 


nach dem Auftauen die aufgefrorenen Pflanzen abgeleſen 
und eingeſchlagen werden. Man nimmt ſie auch da heraus, 


wo ſie noch feſt im Boden zu haften ſcheinen. Dann werden 
die Wurzeln auf etwa Handbreite gekürzt und es wird n 


ſtellen im Wurzelbereich iſt nicht ſtets 
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Der Gemüſegarten im November. Das Jahresende 
rückt näher. Der Garten wird immer kahler. Damit hört 
aber die Arbeit in demſelben nicht völlig auf. Bei ofſenem 
Wetter iſt noch mancherlei zu tun: Vorbereitungen für den 
Schutz der Pflanzen bei Froſt und Vorbereitungen für das 
kommende Jahr für die gute Bereitung des Bodens. Der 
November iſt die richtige Zeit für das Düngen. Durch 
Regen und Schnee wird der Dünger ausgelaugt, verliert 
ſeine Schärfe und wird im Laufe des Winters mit dem Erd⸗ 
reich gut vereinigt und durchmiſcht. Das Wintergemüſe 
bleibt ſo lange als möglich im Garten. Bald nach dem 
15. aber ſollte es geborgen werden, weil dann mit ſchärferem 
Froſt zu rechnen iſt. Von den Spargelbeeten iſt jetzt das 
Kraut abzuſchneiden. Es iſt, falls es nicht vom Roſt befal⸗ 
len iſt, ein beliebtes Deckmaterial. Im November ſind auch 
die letzten Beete zu graben, ſo daß mit Ende des Monats, 
ausgenommen natürlich die Dauerkulturen, der ganze Gar⸗ 
zen in grober Scholle der belebenden Einwirkung des Froſtes 
und Schnees harrt. th. 

Unſer Obſtgarten im November. Wenn auch die Arbeit 
im Obſtgarten jetzt abnimmt, ſo hört ſie aber doch nicht 
völlig auf. Das Düngen und Graben der Baumſcheiben 
amd ⸗ſtreifen iſt fertigzuſtellen. Erdbeerbeete werden, ſoweit 
noch nicht geſchehen, mit kurzem Dünger belegt, aber nur 
siwifchen den Reihen, nicht auf die Pflanzen bringen. Für 
die Frühjahrspflanzungen ſind Baumgruben auszuwerfen. 
Die Herbſtpflanzung iſt beendet. Durch Gräben iſt den 
alten Obſtbhäumen möglichſt viel Winterfeuchtigkeit zuzu⸗ 
leiten. Gegen das Auftreten ſtrenger Fröſte ſind Schutz⸗ 
decken bereitzuhalten. Für Pfirſiche verwendet am beſten 
Tannenreiſig. Dieſes iſt luftig und ſchützt genügend gegen 
Froſt. Im Frühjahr fallen die Nadeln nach und nach ab, 
und es kommt allmählich wieder mehr Luft und Sonne an 
die Blüten. Für Weinreben genügt in rauheren Gegen⸗ 
den eine leichte Hülle von Stroh. Die Leimringe ſind den 
ganzen Monat hindurch noch klebfähig zu halten. Die Spa⸗ 
liere find von allen hängenden Laubüberreſten zu ſäubern. 
Gegen ſchädliche Pilze und Inſekteneier werden alle Zweige 
mit einem Schutzmittel beſtrichen bezw. beſpritzt. Der Boden 


unter den Spalieren ift von allem Laub zu ſäubern, zu 
graben und mit einer Düngerſchicht zu bedecken, wodurch die 


empfindlichen Wurzeln gegen Froſt geſchützt werden. Die 
Obſtlagerräume ſind täglich nachzuſehen und faulige Stücke 
ſofort zu entfernen. Die Temperatur in denſelben ſoll tief 
ſein, aber nie unter 0 Grad ſinken. th. 
Gegen das Übertragen und Verbreiten anſteckender 
Krankheiten im Obſt⸗ und Gemüſebau. Wie bei uns Men⸗ 
ſchen, ſo gibt es auch unter den Gewächſen unſeres Gartens 
manche anſteckende Krankheit, gegen welche nicht nur im 
Frühjahr, ſondern ganz beſonders im Herbſt und Winter 


ſehr viel getan werden kann und muß. Hat z. B. ein Baum 


im Laufe des Jahres an pilzlichen Krankheiten, wie Fuſikla⸗ 
dium, Mehltau, Krebs uſw., oder unter tieriſchen Schäd⸗ 
lingen gelitten, ſo muß man im Spätherbſt neben dem Her⸗ 
ausſchneiden aller befallenen Beſtandteile auch das Laub 


ſolcher Bäume ſorgfältig ſammeln und ſofort verbrennen, 
Ein bloßes Verarbeiten auf dem Kompoſthaufen oder Unter⸗ 


graben als Düngung genügt keinesfalls, da die Pilze auf 


dieſe Weiſe nicht nuſchädlich gemacht werden. Faule Früchte 


(durch Monilia uſw. angeſteckt) bleiben liegen, werden zer⸗ 


treten, und an den Schuhſohlen verſchleppt man die Sporen 


dieſer Pilze. Das ſind Anſteckungsgefahren, die nicht über⸗ 


ſehen werden ſollten. Ahnlich geht es im Gemüſegarten. Da 


leidet ein Kohlbeet unter Hernie. Der eine ſammelt die 
Strünke ſorgfältig und verbrennt ſie; der Nachbar aber iſt 
gleichgültiger. Er läßt die Strünke ſtehen, gräbt ſie im 
Herbſt oder Frühjahr einfach unter, und er darf ſich dann 
nicht wundern, wenn bei ihm und in den Nachbargärten 
dieſe verheerende Krankheit nicht verſchwinden will. Auch 


durch Ablagerung erkrankter Gemüſeteile auf dem Kompoſt⸗ 


haufen bleibt die Anſteckungsgefahr in erhöhtem Maße be⸗ 
ſtehen. Der Boden iſt ein weſentlicher Vermittler und 
Träger nicht nur aller anſteckenden Krankheiten, ſondern auch 
lieriſcher Schädlinge. Hierbei iſt die Anſteckungsgefahr be⸗ 


ſonders groß bei Anzucht von Setzpflanzen. Iſt ein Boden 


durch Tauſendfüßler. Drahtwürmer und andere Schädlinge 


* 


verſeucht, muß gründlich dagegen vorgegangen werden, ſei 


es durch Zuhilfenahme von Hühnern und Enten beim Um⸗ 
graben oder durch gründliche Kalkung oder Kainitdüngung 
im Vorwinter, die übrigens eines der beſten Desinfektions⸗ 
mittel gegen anſteckende Krankheiten aller Art iſt. Ferner 
ſorge man durch ſachgemäße Düngung und regelmäßige, 
gründliche Bodenlockerung und Bodenbearbeitung für flot⸗ 
tes Wachstum. Kräftige Pflanzen ſind widerſtandsfähiger 
als Schwächlinge und fallen Angriffen aller Art nicht ſo 
leicht zum Opfer. Sch. 


Geflügelzucht. 


Novemberarbeiten des Hühnerzüchters. Da die Tage 
jetzt ungeheuer kurz ſind, iſt es für größere Hühnerhaltun⸗ 
gen vorteilhaft, die Stallungen elektriſch zu beleuchten. Dies 
regt einmal zur öfteren bezw. längeren Futteraufnahme 
an, dann aber wird demgemäß — und das iſt doch die Haupt⸗ 
ſache — auch die Legetätigkeit ſich erhöhen. Nach meinen 
Erfahrungen iſt es angebracht, dieſe elektriſche Beleuchtung 
der Stallungen 1½ bis 2 Stunden vor dem Hellwerden 
vorzunehmen. Vergeſſen wir nicht, reichlich Grünes mancher⸗ 
let Art zu geben. Mit Gier fallen die Hühner auch über 
den Hafer her, wenn er zuvor etwas angekeimt iſt; er iſt 
ihnen mit das liebſte Grünfutter. — Die Truthühner 
find im November genau jo zu verpflegen wie die Haus⸗ 
hühner. Wer mit Gewalt die überzähligen Junghähne los⸗ 
werden will, der mag ſie ja jetzt etwas anmäſten, ſonſt aber 
iſt es zweckmäßig, damit erſt zu beginnen, wenn die Haſen⸗ 
jagden beendet ſind; denn dann werden die geſchlachteten 
Puter viel beſſer bezahlt. — Die Perlhühner ſind ge⸗ 
rade im November ſtark in der Mauſer. Demgemäß haben 
fte auch Vorliebe für animaliſche Koſt. Die nicht zu Zucht⸗ 
zwecken benötigten jungen Hähne finden jetzt bis vor Weih⸗ 
nachten hin willige Abnehmer, obwohl bezüglich des zu er⸗ 
zielenden Preiſes auch für ſie das vorhin von den Puten 
Geſagte gilt. Paul Hohmann⸗Zerbſt. 

Gute Winterleger. Es iſt ohne weiteres einleuchtend, 
daß Hühner nur dann im Winter Eier legen, wenn ſie eine 
entſprechende Fütterung erhalten. Mit anderen Worten 


geſagt ‚ein Huhn kann nur dann ſeine Legetätigkeit erfüllen, 


wenn es mehr Nahrung erhält, als es für die Erhal⸗ 
tung des eigenen Körpers gebraucht. Tiere, die nur ſoviel 
Futter erhalten, als ſie gerade zur Erhaltung ihrer Körper⸗ 
kräfte benötigen, können naturgemäß nicht legen. Das 
Futter muß aber auch nahrhaft und abwechflungsreich ſein. 
Es kommt gar nicht ſo ſehr auf die Menge, ſondern mehr 
noch auf die Qualität der Futtermittel an. Die teuren 
Körner allein tun es nicht, Knochenſchrot und nicht minder 
Grünfutter ſind unerläßlich. Außerdem muß durch Anlegen 
von Scharräumen für genügende Bewegung der Tiere ge⸗ 
ſorgt werden, anderenfalls hat das gute Futter auch keinen 
Zweck, da die Tiere dann ja nur Fett anſetzen. 

Die Gänſe nicht nudeln! Wieder iſt die Zeit gekommen, 
wo die ebenſo naturwidrige wie quäleriſche Nudelung der 
Gänſe ausgeübt wird. Gänſe bleiben nur dann geſund, 
wenn ſie freien Lauf haben, und denken wir an das Ge⸗ 
flügel, das nur dann gehörig legt, wenn es genügend Be⸗ 
wegung hat und eiweißhaltige tieriſche Nahrung ſuchen kann. 
Enten und Gänſe aber ſind Waſſerttere, die nicht aufs 
Trockene geſetzt werden dürfen, ohne daß ſie Schaden an 
ihrer Geſundheit nehmen. Es iſt eine un verantwortliche 
Quälerei, Gänſe in eine Art Kiſte zu ſetzen, auf der oben 
einige Holzſtäbe ſo befeſtigt ſind, daß das Tier nur Hals 
und Kopf durchſtecken kann. Dann wird es vollgeſtopft mit 
einem Brei aus Gerſte, Mais, Erbſen uſw., dem ſogar noch 
Pfeffer zugeſetzt wird, um Durſt zu erregen in der Meinung, 
die Verdaulichkeit zu fördern, während das natürliche Be⸗ 
dürfnis nach Waſſer nur bei freier Bewegung entſteht. Bet 
ſolcher Mißhandlung der Tiere iſt es kein Wunder, wenn 
alljährlich einige davon eingehen und wenn ſich der Nutzen, 
den nr ſich von der Nudelung verſprach, in das Gegenteil 
wandelt. j 
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